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war ja, dass sie bis zum bitteren Ende sich ganz 
und gar in ihrer eigenen Kultur gefühlt haben. 
Die haben nicht rausgekuckt. Es gibt Protokolle 
einer Sitzung der UFA-Filmstudios im März 1945, 
wo die über nichts anderes gesprochen haben als 
darüber, dass die Schauspieler zu hohe Gagenfor-
derungen haben! Die haben sich überhaupt nicht 
dafür interessiert, dass es Millionen von Tote gab, 
dass das alles ein Ende der Welt war, ein absolu-
ter Abgrund. Die haben weiterhin über Bagatellen 
des Filmgeschäfts gesprochen und mitten in der 
Endbombardierung Deutschlands Filme gedreht. 
Dann sind sie halt aufs Land gezogen. Sie haben 
getan, als sei das alles nur eine Phase und es 
würde danach weitergehen. Und man bräuchte 
natürlich auch Filme nach dem Endsieg. Das ist 
faszinierend. 

Das ist alles sehr paradox, wenn sie durch dieses 
zerbombte Berlin fahren und der Hit „Mir ist so 
nach dir“ läuft, der damals wirklich sehr beliebt 
war und auch noch von einem jüdischen Kom-
ponisten, von Mischa Spolianksy, stammt. Man 
sagt außerdem, Hitler hätte Chaplins Großen Dik-
tator gemocht! Charlie Chaplin war eines seiner 
Idole. Also da gibt es so manche eigenartige und 
widersprüchliche Geschichten und Elemente des 
Dritten Reiches, da ist noch eine Menge Komö-
dienstoff verborgen. 

Im Abspann des Films sieht man Interviews von Leu-
ten, besonders jüngeren Leuten, die eigentlich trotz der 
vielen Dokumentar- und Spielfilmen nicht wissen, wer 
Hitler denn nun wirklich war. 

D. L.: Ich glaube, viele Leute haben keine Ahnung 
über die Menschen der damaligen Zeit, über ihre 
Biografien, über ihre charakteristischen Eigen-
schaften, über die, ich sage es jetzt mal im weites
ten Sinne, psychologische Stimmung dieser Zeit. 
Das meiste, was die Leute erzählt bekommen, in 
den Schulen, in den Kinos, in den Familien, sind 
sozusagen die äußeren Fakten: die Judenvernich-
tung, der Krieg und die einzelnen Elemente des 
nationalsozialistischen Wirkens. Aber die Schicht 
darunter, die Menschen mit ihren Konstellatio-
nen, das Lebensgefühl ... In welchem Klima sind 
die Menschen aufgewachsen? Was haben sie 
genau gehört? Von welchen Einflüssen war ihre 
Biografie bestimmt? Was waren ihre Vorbilder? 
Was für eine Musik haben sie gehört? Wie waren 
die Schulen beschaffen zu der Zeit? Was bedeu-
tete Gehorsam? Wie sollte ein Kind erzogen wer-
den, um wirklich Teil dieses Systems zu sein? Das 
sind alles Fragen, die in der allgemeinen Erziehung 
Deutschlands gar nicht wirklich vorkommen. 
Und das glaube ich, ist ein großer Mangel, denn 
es wäre viel essentieller und substantieller für die 
Erklärung des Nationalsozialismus als einfach 
nur die Wirkungsweise des Dritten Reiches zu 
bebildern.

(Viviane Thill, 13. Oktober 2007)
Mein Führer ist erhältlich auf DVD (Best-Nr. 90156195, X-Edition)

1 So zum Beispiel noch vor den Dreharbeiten: „Wir machen einen 
großen epischen Film fürs Kino. Allerdings halten wir uns dabei 
streng an die Dokumente. [...] Was historisch nicht belegt ist, 
kommt nicht vor. [...] Ich denke, unser Film wird authentischer als 
alle vorherigen.“ („Ich halte mich an die Geschichte“, Der Spiegel 
vom 19. April 2003, S. 153)
2 „Selling Hitler“, in: forum 243 (Februar 2005), S. 41-44.
3 „La guerre comme si vous y étiez ? A propos de Saving Private 
Ryan“, in: forum 188 (Dezember 1998), S. 72-75.
4 Goebbels offizieller Titel lautete „Reichsminister für Volksauf-
klärung und Propaganda“.

Lucy in der Telefonzelle – oder: you never know 
how the past will turn out

Die Nam-Story, der Vietnamkrieg und seine Zeit, beschäftigt die Filme-
macher aufs Neue – Irak oblige. Der Mafiafilm American Gangster 
benutzt den Vietnamkrieg nicht nur als Gesellschaftskulisse, sondern 
assoziert Drogengeschäfte und Kriegsgeschehen in direkter Weise. Wie 
unterschiedlich die 60er und 70er Jahre behandelt werden, zeigt ein 
Vergleich des Beatles Musicals Across the Universe und des von Bob 
Dylan inspirierten Patchworks I’m not there. Schon die Titel könnten ver-
schiedener nicht sein: das „Ich bin überall“ gegenüber dem „Ich bin gar 
nicht da“. Universelle Werte wie Freundschaft und wahre (seriell mono-
game) Liebe will der Film Across the Universe verkünden. Er erzählt die 
Geschichte von Jude (Jim Sturgess), der die Docks von Liverpool verlässt, 
um seinen Vater/sich selbst/die Welt zu entdecken. Jude verliebt sich 
in die „American beauty“ Lucy (Evan Rachel Wood) und zieht ins New 
Yorker (global) village. Er lebt in einer WG mit sexy Sadie (Dana Fuchs), 
einem Janis Joplin-Verschnitt, und deren Jimi Hendrix look-alike Gefährte. 
Sein bester Freund aber ist der Vietnamrekrute Max (Joe Anderson) (viel 
sympathischer als Maxwell aus dem Beatles-Song). Die Lieder verlieren 
insgesamt an Aussagekraft, indem sie zwangskontextualisiert werden. 
Flower Power, die Bürgerrechts- und Studentenbewegung, sowie schlus-
sendlich der Vietnamkrieg bilden ein lustig buntes Tapetenmuster, gefilmt 
im nostalgisch stereotypisierten Stil der jeweiligen Epoche. 

Das aktive Eingreifen in die Geschichte bleibt den Protagonisten ver-
wehrt. Bezeichnenderweise ist Lucy in einer Telefonzelle eingeklemmt, 
während um sie herum Demonstranten verprügelt werden. Sie selbst 
bleibt die ganze Zeit sie selbst: blond, glatt, mädchenhaft, makellos 
sauber, unverändert wie ihr Haarstil. Während Jude als „echter“ work- 
ing class hero von Anfang an der bürgerlichen Studentenbewegung  
skeptisch gegenübersteht, erkennt Lucy erst später die terroristischen 
Tendenzen der linken Szene. Schlussendlich siegt die Liebe über alles, 
denn love is all you need – the end. 

Meilenweit entfernt von diesem zuckrig klebrigem Pathos ist I’m not there. 
Statt einer Reihe von statisch unberührten Figuren zeigt dieser Film einen 
einzigen Hauptdarsteller, der viele ist. Bob Dylan ist Billy the Kid, ist  
Rimbaud, ist Woody Guthrie, ist Ikone und lehnt es gleichzeitig ab, das 
Sprachrohr der Protestgeneration zu sein. Er wird gespielt von einem 
schwarzen Knaben (Marcus Carl Franklin), einer Frau (Cate Blanchett in 
einer ihrer überzeugendsten Rollen), einem alten Querdenker (Richard 
Gere), einem angeklagten Dichter (Ben Whishaw), einem Priester  
(Christian Bale) und einem Chauvinisten (Heath Ledger), innerlich zer-
rissen, wie seine Zeit. Auch hier wechseln die filmischen Darstellungs-
weisen, allerdings sind es keine schulmäßig inszenierten Epochenbilder, 
sondern poetisch einfühlsam skizzierte Entwürfe. I’m not there ist ein 
wunderschöner Film, der keine vorgekauten Antworten anbietet, sondern 
eine eigenwillige und anregende Interpretation der Vergangenheit.

Sonja Kmec
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